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Die Orden und andere geistliche Gemein¬ 
schaften — Auftrag und pastorale Dienste 

heute. 

Beschluß der Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland 

1. 
EINEEITUNG 

Geistlidie Gemeinschaften waren oft ein Anruf 
Gottes an ihre Zeit. Gerade in ihren Anfängen und 
wo der Ursprung lebendig blieb, sind nachhaltige Im¬ 
pulse von ihnen ausgegangen. Sie waren Zellen christ¬ 
licher Erneuerung, Gemeinden des Gebetes; sie pack¬ 
ten neue, für die Sendung der Kirdie lebenswichtige 
Aufgaben an und stellten sich den Fragen und Not¬ 
ständen ihrer Epoche. Die gegenwärtige Unruhe ruft 
nach ähnlicher Hilfe. Man erwartet von den geistli¬ 
chen Gemeinschaften Orientierung in der Frage nach 
dem Sinn des Eebens, Glaubensermutigung, Hinfüh¬ 
rung zu Gebet und Meditation, ein Zeugnis brüder¬ 
lichen Zusammenlebens und Offenheit für die Mit¬ 
menschen. Ihr Verhalten zu Besitz, Geschlechtlich¬ 
keit, Leistung, Lebensstandard und Karriere soll auf 
jene Wertordnung hinweisen, die dem Evangelium 
entspricht. 

1.1 

Krise der Orden 

Nun sind die Orden, wie fast alle Institutionen in 
Kirche und Gesellschaft, von einer Krise betroffen, 
die bei ihnen oft an die Fundamente ihrer Existenz 
geht. Der Sinn ihrer Berufung scheint vielen, so wie 
sie ihre Gemeinschaft heute vorfinden, nicht mehr 
recht klar. Mangel oder gänzliches Ausbleiben von 
Nachwuchs, Austritte, Überalterung und damit Ar¬ 
beitsüberlastung der mittleren und jüngeren Jahr¬ 
gänge kennzeichnen die augenblickliche Situation. 

So wirkt das Bild der heutigen Orden nicht sehr 
anziehend. Klöster und Ordensleute gehören für 
viele, auch für überzeugte Christen, in eine Sonder¬ 
welt. Nur wenigen ist noch bewußt, welche Bedeu¬ 
tung nicht nur neuere geistliche Gemeinschaften, son¬ 
dern gerade auch die Orden im gegenwärtigen Wand¬ 
lungsprozeß der Kirche haben. Zwar schätzt man 
nach wie vor den selbstlosen Einsatz vor allem der 
Schwestern, etwa in Krankenhäusern und Altenhei¬ 
men. Aber in entscheidenden Fragen des kirchlichen 
Lebens geht nach Meinung der meisten die Initiative 
weithin von anderen Gruppen aus. 

1.2 
Gründe für die Krise 

Die Gründe für diese Situation sind vielschichtig. 
Die Kluft zwischen einer klösterlichen Eigenwelt und 
der neuzeitlichen Gesellschaft ist zu groß geworden. 
Die unvermeidliche Spannung zwischen Charisma 
und Institution wird nur noch schwer durchgehalten. 
Der durch das II. Vatikanische Konzil eingeleitete 
Erneuerungs- und Wandlungsprozeß ist mühsam und 
läßt noch keine festen, allgemein gültigen Konturen 
erkennen. Die Reformbemühungen in den Orden setz¬ 
ten spät ein; durch nicht offen genug ausgetragene in¬ 
nerklösterliche Spannungen wurden sie häufig blok- 
kiert. Es kam zu erheblichen Verunsicherungen, sei 
es durch überstürzte Preisgabe von wertvollen Tradi¬ 
tionen, sei es durch zu zähes Festhalten am Überkom¬ 
menen. Neue Aufbrüche und Experimente werden er¬ 
schwert durch den Mangel an klaren Zielvorstellun¬ 
gen in den Gemeinschaften und durch das schwin¬ 
dende Kirchenbewußtsein in ihrer Umwelt. Die ge¬ 
genwärtige Glaubenskrise hat den Sinn für die Be¬ 
rufung zu einer Lebensform, die nur aus dem Glau¬ 
ben zu verstehen und zu vollziehen ist, gemindert. 
Scheu, sich zu binden, aber auch Zweifel daran, ob 
das Leben in einem Orden der Persönlichkeitsver¬ 
wirklichung genügend Raum läßt, erschweren es jun¬ 
gen Menschen, sich ernstlich der Frage einer solchen 
Berufung mit ihrer unwiderruflichen Verpflichtung 
zu stellen. 
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1.3 
Positive Aspekte 

Demgegenüber ist nicht zu übersehen, daß von den 
Orden große Anstrengungen unternommen werden, 
um sich in Lebensweise, Aufgabenstellung und Spiri¬ 
tualität aus dem Evangelium und dem Geist der 
Gründer zu erneuern und nadi zeitgemäßen Verwirk¬ 
lichungen zu suchen. Mandies strukturell wie geistig 
Hervorragende ist gelungen; unter den neu entstan¬ 
denen Satzungen gibt es echte spirituelle Zeugnisse. 
Intensivierung von Gebet und Gemeinschaftsleben, 
Entstehung geistlidier Zentren, soziale Initiativen, 
nicht zuletzt die beträchtliche Zahl der Ordensleute, 
die unbekümmert um Erfolg oder Ablehnung zu ih¬ 
rer Berufung stehen, sind ermutigende Zeichen. Daß 
neben den Orden Gemeinschaften enstehen, die in 
neuer Weise das Evangelium radikal zu leben suchen, 
mitten in Gesellschaft und weltlichem Beruf, wie 
schon des längeren die Säkularinstitute, oder auch 
unter Öffnung für Ehelose und Verheiratete und so¬ 
gar für Angehörige verschiedener christlicher Kirchen, 
darf ebenfalls als Zeichen für das Wirken des Geistes 
in unserer Zeit gelten. 

1.4 
Ziel der Vorlage 

In dieser Situation hält es die Synode für erforder- 
licii, die Orden in der Neubesinnung auf den Kern 
ihrer Berufung und im Ringen um ihre Zukunft zu 
bestärken. Zugleich will sie eindringlich auf die Be¬ 
deutung aller geistlichen Gemeinschaften für die Ge¬ 
meinden und für die gesamte Kirche hinweisen und 
sie wieder stärker als Zeugnisse des Geistwirkens in 
das allgemeine Bewußtsein rücken. 

Dabei ist sich die Synode ihrer Grenzen bewußt. 
Speziell im Fall der Orden mit ihrer Eigenständig¬ 
keit und ihren ganz verschieden gelagerten Schwie¬ 
rigkeiten wäre sie überfordert, wollte man von ihr 
verbindliche Anordnungen erwarten oder Lösungen 
und Rezepte für alle Probleme verlangen. Als Syn¬ 
ode eines einzelnen Landes kann sie nur zu einigen 
konkreten Fragen Stellung nehmen und dazu Emp¬ 
fehlungen aussprechen. Das heißt aber nicht, daß sie 
rein pragmatisch denkt. Sie will und muß auch theo¬ 
logisch reden. Die Aussagen des 11. Vatikanischen 
Konzils über den Rätestand werden dabei nicht wie¬ 
derholt, sondern vorausgesetzt. 

Als erstes möchte die Synode klar zum Ausdruck 
bringen, worin sie den wesentlichen und unabding¬ 
baren Auftrag der geistlichen Gemeinschaften sieht. 
Darüber hinaus will sie Anregungen für deren pasto¬ 

rale Dienste in unserer Situation geben. Nicht zuletzt 
will sie die Bistümer und Gemeinden mit Nachdrude 
daran erinnern, daß sie geistliche Gemeinschaften 
braudien, aber audi für sie Verantwortung tragen. 

1. DER DIENST DER GEISTLICHEN 
GEMEINSCHAFTEN 

2. 
Der Grundauftrag 

Überall, wo Gruppen in der Kirche das Evange¬ 
lium radikal zu leben suchten, wurde sein Ruf zu 
Umkehr und Nadifolge immer wieder neu vernom¬ 
men. Zeitsituation und Charisma der Gründer führ¬ 
ten zu sehr unterschiedlichen Formen und Zielen. 
Dennoch weisen die Leitideen und Forderungen auf 
eine gemeinsame Mitte hin. Das eine Evangelium, 
das die zahlreichen Gruppen verschieden widerspie¬ 
geln, verbindet sie im gleichen Grundauftrag. 

2.1 
Wesen 

2.1.1 
Erste Umschreibung des allen Gemeinschaften glei¬ 
chen Grundauftrags 

Der grundlegende Auftrag der geistlichen Ge¬ 
meinschaften besteht darin, daß sie als Gruppe, die 
im Nachfolgeruf des Evangeliums Ursprung und Be¬ 
stand hat, durch ihre Lebensordnung und ihren Dienst 
— die Verherrlichung Gottes und das Dasein für die 
Menschen — ein Zeichen sind für das in Christus an¬ 
gebrochene Heil. 

2.1.2 
Das Spezifische der geistlichen Gemeinschaften 

Jeder Getaufte muß als Jünger Christi zuerst das 
Reidi Gottes suchen (vgl. Mt 6,33) und aus dem Geist 
der Liebe Jesu leben, die keine RüHcsicht auf sich 
selbst und kein Maß kennt (vgl. Jo 13,15). Hier aber 
verpflichtet sich eine ganze Gemeinschaft öffentlich 
auf diesen Anspruch des Evangeliums und stellt sich 
unter eine bestimmte Lebensordnung, um in gegen¬ 
seitiger Verantwortung und Ermutigung dem Drän¬ 
gen des Geistes besser nachzukommen. 

2.1.3 
Evangelischer Rat und die drei evangelischen Räte 

Zutiefst lebt diese wie jede christliche Berufung von 
dem, was man in der katholischen Überlieferung 
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evangelischen Rat genannt hat. Sein Kern besteht 
darin, daß der Mensch um Christi und seiner Bot¬ 
schaft willen und auf seinen Ruf hin sich von irdi¬ 
schen Sicherungen und Erfüllungen losreißt, um sich 
auf das eine Notwendige (vgl. Lk 10,42) einzulassen. 
Am ausdrücklichsten geschieht das im Bekenntnis zu 
Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam. Diese bilden 
eine Einheit. Sie stehen für die Ganzentscheidung des 
Glaubens, die alle Bereiche des Lebens umfaßt und 
sind damit Hinweis und Zeugnis dafür, daß der 
ganze Mensch für Gott und seinen Heilswillen, für 
die Sendung Christi, für die Unheilssituation der 
Welt eingefordert wird. 

2.1.4 
Der Grundauftrag innerhalb der allgemein christ¬ 
lichen Berufung 

Somit besagt der Grundauftrag der geistlichen Ge¬ 
meinschaften gegenüber dem allgemein christlichen 
Auftrag nicht von vornherein eine höhere Weise, 
Christ zu sein. Jedem Christen ist das ganze Evan¬ 
gelium aufgegeben. Nur innerhalb der für alle glei¬ 
chen Berufung haben geistliche Gemeinschaften ihren 
Ort. Dennoch liegt diesen eine besondere charismati¬ 
sche Berufung zugrunde, die zu einer ihr eigenen ra¬ 
dikalen Verwirklichung des Evangeliums auffordert. 

2.1.5 
Die geistliche Bedeutung der evangelischen Räte 

Wenn die Lebensform von Armut, Ehelosigkeit 
und Gehorsam auch querliegt zu den unmittelbaren 
Bedürfnissen und Strebungen des Menschen, so wird 
sie doch für diejenigen, die sie als Gnadengabe an¬ 
nehmen, zur Quelle der Freude im Geist und führt 
gerade in der Entsagung zu einer Freiheit, die ein 
„Angeld“ des Zukünftigen (vgl. Eph 1,14) und ein 
Zeichen der Hoffnung ist. Wo sie in einer Gruppe 
aufrichtig und konsequent gelebt wird, macht sie un¬ 
übersehbar deutlich, daß der Grundauftrag der geist¬ 
lichen Gemeinschaften endzeitlichen Charakter hat 
und alle nur innerweltlichen Zielsetzungen übersteigt. 
Ohne den Gott der Verheißung und des Heils wäre 
ein Leben, das unwiderruflich auf die Räte verpflich¬ 
tet ist, von vornherein sinnlos. 

2.1.6 
Die soziale Bedeutung der evangelischen Räte 

Auch für die Bewältigung des irdischen Lebens sind 
Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam eine Stimme des 
Evangeliums, vor allem in den Bereichen von Besitz, 
Sexualität und Machtausübung. Wo es darum ent¬ 
sprechend den Weisungen des 11. Vatikanischen Kon¬ 

zils ‘ gelingt, zeitgemäße Formen eines wahrhaft 
evangelischen Lebens zu finden, können die geistli¬ 
chen Gemeinschaften eine gesellschafts- und kirchen¬ 
kritische Funktion ausüben, wie die Geschichte oft 
genug gezeigt hat. 

2.1.7 
Geistliche Gemeinschaften als Jüngergemeinde 

Gelebtes Evangelium führt immer zu Gemeinde. 
Darum verstehen sich die geistlichen Gemeinschaften 
entsprechend einer sehr langen und ungebrochenen 
Überlieferungsgeschichte zu Recht als Jüngerge¬ 
meinde im besonderen Sinn. Sie haben nicht nur ihren 
Ort in der Kirche, sondern sie sind Kirche und sollen 
Kirche zur Erscheinung bringen, so daß man glauben 
kann, daß der Herr in ihrer Mitte ist (1 Kor 14,25). 
Dazu gehört aber auch, daß sie im Austausch mit an¬ 
deren christlichen Gruppen ihr besonderes Charisma 
in das Gesamt der Kirche einbringen. So sollen sie da¬ 
zu beitragen, daß die Kirche Gemeinde des Gebetes 
und der Bruderliebe ist, in der Gottes Heilshandeln 
in Jesus Christus und die Hoffnung auf die endgül¬ 
tige Zukunft wachgehalten wird. 

2.1.8 
Die Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit 

So sehr die Gemeinschaften Signale und Zeichen 
der geistlichen Dimension der ganzen Kirche sein sol¬ 
len, müssen sie sich doch eingestehen, daß sie ihren 
Auftrag immer nur bruchstückhaft und unzulänglich 
verwirklichen. Die Kluft zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit kann ihnen das Vorläufige und Ver¬ 
suchhafte ihres Lebens zu Bewußtsein bringen, muß 
für sie aber auch eine ständige Herausforderung 
bleiben. 

2.2 
Folgerungen 

2.2.1 
Grundauftrag als geistlicher Dienst 

Geistliche Gemeinschaften erfüllen ihren Auftrag 
nicht schon dort, wo sie diesen oder jenen konkreten 
Dienst leisten. Was sie den Menschen vor allem schul¬ 
den, ist ein geistlicher Dienst: Erhellung des Lebens¬ 
sinnes, Glaubensermutigung, Zeugnis für Gottes Da¬ 
sein und Liebe, eine Haltung der Selbstlosigkeit und 
Hilfsbereitschaft, des Vertrauens und der Hoffnung, 
ein Beitrag zur Achtung der Menschenwürde und zur 
Menschlichkeit des Lebens. 
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2.2.2 
Notwendigkeit des Zweckfreien in den geistlichen 
Gemeinschaften 

In der technisierten Welt von heute ist auch in den 
Orden, vor allem in den tätigen, mehr denn je auf 
eine funktionsgerechte Leitung und Verwaltung zu 
achten. Ebenso ist fachliche Leistung verlangt, wol¬ 
len sie in ihren Werken den Wettbewerb bestehen. 
Dabei kann aber leicht jenes Moment des Zweck¬ 
freien, das unbedingt zum Grundauftrag gehört, ver¬ 
kümmern und damit der Raum für Gebet und Got¬ 
tesdienst oder auch der Mut zu dem im Verständnis 
der Welt Unrentablen, wie ihn manche Dienste erfor¬ 
dern, verlorengehen. Nur dort, wo die Gemeinschaf¬ 
ten mehr sind als bloße Zweckverbände, können sie 
ein Ferment christlicher Menschlichkeit sein in einer 
Gesellschaft, die den Menschen immer einseitiger nach 
Leistung und Bedürfnissen beurteilt und verplant. 

2.2.3 
Einheit von Grundauftrag und konkreten Diensten 
in Kirche und Gesellschaft 

Damit ist nicht einer Zweigleisigkeit, nämlich der 
Abtrennung des Grundauftrags von den Aufgaben 
der Zeit und vom Dienst am Mitmenschen das Wort 
geredet. Der Grundauftrag muß vielmehr in diesen 
selbst verwirklicht werden und erfahrbar sein. Das 
verbietet die Flucht in eine weltlose Innerlichkeit. 
Gebet, Meditation, Kontemplation und Liturgie, die 
im Leben aller geistlichen Gemeinschaften einen ent¬ 
scheidenden Platz behalten, müssen zu den konkreten 
Aufgaben einen engen Bezug haben: zu Verkündi¬ 
gung und Seelsorge, zu den vielerlei Notständen in 
der menschlichen Gesellschaft, zu Gerechtigkeit und 
Frieden in den Nationen und unter den Völkern. Das 
verlangt aber ebenso, inmitten der Ereignisse und 
Anforderungen des Tages auf Gottes Ruf hinzuhö¬ 
ren. Dieser Gottbezug in allem Dienst an der Welt 
und am Mitmenschen wird etwa deutlich in einer Le¬ 
bensweise, die sich bewußt vom Wohlstandsdenken 
absetzt, in einer ständigen Verfügbarkeit für das, was 
das Heil des anderen erfordert. Dann wird auch die 
innere Nähe der sogenannten tätigen Gemeinschaften 
zu denen deutlich, die sich als kontemplative Gemein¬ 
schaften vor allem dem Gebet und dem Gottesdienst 
widmen und gerade dadurch einen unersetzbaren 
Dienst an der Menschheit leisten. 

2.2.4 
Vorrangigkeit der Sorge um Arme, Kranke, Benach¬ 
teiligte 

Wie lebendig der Geist des Evangeliums in den Ge¬ 
meinschaften ist, zeigt sich auch darin, daß sie sich 

bei aller Öffnung für neue pastorale und gesellschaft¬ 
liche Möglichkeiten bleibend denen verpflichtet wis¬ 
sen, um die sich der Herr selbst mit Vorzug geküm¬ 
mert hat: Arme, Kranke, Verlassene, Behinderte, Zu- 
kurzgekommene. Gescheiterte. Die Sorge um sie muß 
in allen konkreten Diensten lebendig bleiben. Damit 
machen die geistlichen Gemeinschaften nicht nur 
Front gegen die Unmenschlichkeit in dieser Zeit, son¬ 
dern rücken die Sendung der Kirche unverwechselbar 
in den Blick. Sie vergegenwärtigen darin die eine 
Heilstat Christi, der bis in die Todesnot hinein das 
Schicksal des verlorenen Menschen auf sich genom¬ 
men hat, um so den Weg zur Auferstehung und ihrer 
Freiheit zu eröffnen. 

2.2.5 
Neue Aufbrüche im Geist 

Wenn die geistlichen Gemeinschaften ihre Beru¬ 
fung wieder stärker als Charisma verstehen, müssen 
sie sich herausfordern lassen von den Aufbrüchen des 
Geistes, wie sie vielerorts in der Welt heute sichtbar 
werden. Gerade die Orden müssen in ihrem Suchen 
und Planen dem Geist Jesu Christi Raum geben, um 
die Anrufe Gottes zu erkennen, auch wo sie über Her¬ 
kömmliches hinausführen. Das fordert nicht nur den 
Mut zum Wagnis, sondern auch die Bereitschaft zu 
Umkehr und Buße. In dieser Haltung sind sie dann 
auch fähig zur rechten Offenheit für Gebetsgruppen, 
Intensivgemeinschaften, ökumenische Dialoge und an¬ 
dere Initiativen, die der geistlichen Erneuerung der 
Kirche dienen. Daran wird sich nicht zuletzt ent¬ 
scheiden, ob ihre Institutionen noch fähig sind, christ¬ 
liche Existenz zu verdeutlichen, in der die Freude des 
Geistes wirksam wird. 

2.2.6 
Mut und Pflicht zu Experimenten 

Eine weitere Folgerung aus dem Grundauftrag ist 
es, daß Gemeinschaften im Rahmen ihres Grundcha¬ 
rakters trotz vielleicht großer eigener Sorgen und 
Schwierigkeiten begründete Experimente nicht nur 
dulden, sondern fördern und mit ihrem Vertrauen 
ein Klima schaffen, in dem Neues wachsen kann. Ein 
Zeichen geistgewirkten Glaubens ist es allerdings 
auch, das Risiko solcher Versuche zu sehen, mit ihrem 
Scheitern zu rechnen und ihre Tragweite nicht zu 
überschätzen. 

2.2.7 
Mitten im Gottesvolk 

Entscheidend ist schließlich, daß die Gemeinschaf¬ 
ten mitten im Gottesvolk ihren Platz haben. Sie dür- 
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fen sich nicht isolieren und nicht isoliert werden. 
Ohne Verleugnung ihrer Eigenart und unter Wah¬ 
rung der ihnen vom Recht zugestandenen Unabhän¬ 
gigkeit, die sie um ihres Auftrags willen brauchen, 
sollen sie die Zusammenarbeit aller Gruppen und 
Dienste in der Ortskirche praktizieren und fördern, 
wie sie das II. Vatikanische Konzil angestrebt hat^ 
Nur dort, wo das Bewußtsein wachbleibt, daß alle 
Dienste und Charismen in der Kirche aufeinander 
bezogen und angewiesen sind, kann der eine Dienst 
Christi erfüllt werden zum gemeinsamen Zeugnis für 
einen Glauben und eine Liebe, die größer sind als die 
Möglichkeiten und Machbarkeiten dieser Welt. 

3. 
Konkrete Aufgaben 

Wie die ganze Kirche, so werden auch die geistli¬ 
chen Gemeinschaften durch die sozio-kulturellen 
Wandlungen unserer Zeit neu gefordert. Im folgen¬ 
den will daher die Synode den einzelnen Gruppen, 
entsprechend ihrer Verschiedenheit, Anregungen ge¬ 
ben, ihre Wirksamkeit zu überprüfen und sich neuen 
Möglichkeiten zu öffnen, um ihre Berufung für Kir¬ 
che und Gesellschaft hier und heute fruchtbar zu ma¬ 
chen. 

3.1 
Überprüfung der Ziele, Dienste und Werke 

3.1.1 
Ordenseigene Werke 

Gemeinschaften, die von ihrer Tradition her in 
ordenseigenen Werken (z. B. Kinderheime, Kranken¬ 
häuser, Schulen) tätig sind, müssen sich fragen, ob sie 
diese noch allein und in der bisherigen Form weiter¬ 
führen können. Bei zunehmendem Mangel an eigenen 
Kräften und erhöhten Anforderungen an deren fach¬ 
liche Qualifikation wirkt sich die Arbeitsüberlastung 
mit allen negativen Folgen für das Humane und das 
Geistliche immer verhängnisvoller aus, zumal dann, 
wenn eine gewisse Gettomentalität die Zusammen¬ 
arbeit mit nichteigenen Kräften erschwert. Verlän¬ 
gerte Arbeitszeit, Fehlen von Hilfsmitteln, geringe 
Aussichten für den Fortbestand religiös überspielen 
zu wollen, geht nicht an. Ohnehin ist die Frage er¬ 
laubt, ob in manchen Fällen das Ziel einer Gemein¬ 
schaft nicht besser erreicht und ein zeitgemäßes Zeug¬ 
nis nicht besser verwirklicht würde, wenn die ge¬ 
samte Einrichtung nicht vom Orden getragen wird, 
sondern die Mitglieder eingesetzt werden, ohne daß 
die Leitung in ihren Händen liegt. 

Empfehlung 1: 

„Die Ortsbischöfe mögen aufgrund ihrer Verant¬ 
wortung für die Apostolatswerke in ihren Bistümern, 
auch die der Ordensleute®, zusammen mit den Ver¬ 
antwortlichen in den Gemeinschaften innerhalb einer 
angemessenen Frist die Zukunftschancen der ordens¬ 
eigenen Krankenhäuser, Schulen usw. in ihren Diöze¬ 
sen untersuchen, um in gemeinsamer Absprache zu 
einer Gesamtplanung (Förderungswürdigkeit, erwei¬ 
terte Trägerschaft, Übernahme oder Auflassen eines 
Werkes) zu kommen. Möglichst umgehend muß der 
Arbeitsüberlastung vieler Ordensleute nach Kräften 
begegnet werden.“ 

3.1.2 
Aufgaben der Ordenspriester 

Was die von Ordenspriestern geleisteten und ge¬ 
forderten Pastoralen Dienste betrifft, ist der in viel¬ 
facher Hinsicht veränderten Situation Rechnung zu 
tragen. Der für die unterschiedlichsten Seelsorgstätig¬ 
keiten in Anspruch genommene Ordenspriester hat 
keine rechte Zukunft mehr, besonders dort, wo sein 
Dienst den Charakter bloßer Aushilfe hat. Bei aller 
Verfügbarkeit, die gerade dem Ordenspriester eigen 
sein soll, wird auch er sich in einem gewissen Umfang 
spezialisieren müssen. Was nottut, ist die Qualifika¬ 
tion auf Gebieten, die der jeweiligen Ordensberufung 
gemäß sind. Dafür ist eine Absprache über die Vor¬ 
dringlichkeit der verschiedenen pastoralen Dienste 
in der Gesamtplanung nicht nur der betreffenden 
Gemeinschaft, sondern auch der Seelsorgsregionen 
(Diözesen usw.) unerläßlich. Neben der Seelsorge für 
besondere Zielgruppen sollten Ordenspriester von 
ihrem Gemeinsdiaftsleben her für seelsorgliche Dien¬ 
ste im Team (Häuser für Exerzitien und Bildungs¬ 
aufgaben, neue Formen missionarischer Verkündi¬ 
gung und des Gemeindeaufbaus, Wanderakademien, 
Foyers, Regionalseelsorge, Tourismus, Betriebsseel¬ 
sorge, Kurseelsorge) eine besondere Befähigung mit¬ 
bringen. Eine dringende Aufgabe bleibt für sie nach 
wie vor der brüderliche Dienst an den Priestern in den 
Gemeinden, der heute eine intensive spirituelle, pa¬ 
storale, psychologische und soziologische Schulung 
verlangt^. 

3.1.3 
Die monastischen und kontemplativen Orden 

Von den verschiedenen monastischen und kontem¬ 
plativen Orden, die durch ihr gemeinsames Leben, 
Beten und Arbeiten Hinweis sein sollen auf Gottes 
Anspruch und endgültige Herrschaft in Jesus Christus, 
erwarten viele, daß sie ihren Dienst vor Gott wirk- 
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samer in das kirdilidie Leben einbringen. Das setzt 
voraus, daß sie nicht durdi das Festhalten an nur zeit¬ 
bedingten Formen und Gebräuchen in eine unfrudit- 
bare Isolierung geraten. 

Vor allem gilt das für die streng beschaulichen 
Klöster. In vielen Fällen ist hier eine Überprüfung 
der Klausurregelung dringend nötig. Dem sollten sich 
auch die kirchlichen Autoritäten nicht verschließen. 
Bei aller Bedeutung für das Eigenleben der Gemein¬ 
schaft und die notwendige Sammlung darf die Klau¬ 
sur nicht zum Hindernis werden für einen realen 
Kontakt mit den Anliegen und Nöten der Mitmen¬ 
schen und mit den wesentlichen Vorgängen in Kir¬ 
che und Welt. 

Nach wie vor muß für alle monastischen und kon¬ 
templativen Klöster der gemeinsame Gottesdienst als 
Lobpreis, Dank und Fürbitte Mitte ihres Lebens sein. 
Nur so können sie ihrem eigenen Charisma treu blei¬ 
ben. Ihre Liturgie sollte so meditativ und kommuni¬ 
kativ gestaltet werden, daß auch suchende, nicht zu¬ 
letzt junge Menschen lebendig daran Anteil nehmen 
können und Gemeinschaft im Glauben erfahren. Die 
Klöster müßten sich von ihrer Tradition her an der 
Gestaltung einer zeitgemäßen Gebetssprache und 
Symbolik aktiv beteiligen. 

3.1.4 
Die Säkularinstitute 

Eine weitere Form pastoraler und gesellschaftlicher 
Wirksamkeit ist durch die Säkularinstitute möglich 
geworden, deren Mitglieder sich auf ein Leben nach 
den Räten verpflichtet haben, dabei aber wie alle 
christlichen Laien in ihrem Lebensbereich und ihren 
jeweiligen Berufen einen sachgerechten Beitrag zur Er¬ 
neuerung der menschlichen Gesellschaft geben sollen. 
Damit sie diesem Auftrag gerecht werden, bedarf es 
für sie im Hinblick auf den wesentlichen Weltbezug 
jeder christlichen Berufung sowie auf die heute breit 
entfalteten Möglichkeiten der Ordensgemeinschaften 
eines geprägten Selbstverständnisses. Ohne ein Kon¬ 
zept werden gerade sie den nötigen Zusammenhalt, 
aber auch die Eigenart ihres Auftrags nicht wahren 
und fruchtbar machen können. Dafür ist eine gezielte 
Schulung ihrer Mitglieder unerläßlich. 

3.1.5 
Hilfen zum Gebet 

Bei ihrer Selbstüberprüfung müssen sich alle geist¬ 
lichen Gemeinschaften fragen, ob sie heutigen Chri¬ 
sten ausreichende und angemessene Hilfen zum Ge¬ 
bet geben können. Dazu gehört in erster Linie eine 

Neubegründung des Gebetes, da viele den Zugang zu 
ihm verloren haben. Zum Beten hinführen kann am 
glaubwürdigsten, wer selbst die Not und auch die 
Freude des Betens an sich erfahren und das Gebet im 
eigenen Leben neu entdeckt hat. Vor allem die Or¬ 
densleute müssen sich außerdem fragen, ob sie die Er¬ 
fahrungen aller Christen genügend aufnehmen, um 
dem eigenen Gesichtskreis größere Weite und dem 
Gebetsleben der Gemeinschaft größere Aktualität zu 9 
geben. — Es besteht gegenwärtig auch ein starkes Be¬ 
dürfnis nach Anleitung zur christlichen Meditation. 
Ein wichtiges Anliegen dabei ist es, die verschiedenen 
Methoden, auch die östlichen Formen der Meditation, 
ihrem rechten Stellenwert innerhalb der christlichen 
Spiritualität entsprechend einzuschätzen. 

3.1.6 
Exerzitien 

Die Exerzitien als Hilfe zu christlicher Lebensfin¬ 
dung und -gestaltung dürfen nicht verloren gehen. 
Zwar hat die Nachfrage nach Kursen für geschlos¬ 
sene Gruppen zugenommen; hier bieten sich Mög¬ 
lichkeiten für eine Erneuerung der „Geistlichen 
Übungen“. Gleichzeitig hat sich aber gezeigt, daß es 
weithin an geeigneten Männern und Frauen fehlt, die 
Exerzitien geben können. Diese auszubilden ist eine 
dringende Anfrage an die geistlichen Gemeinschaften. 

3.2 
Neue Möglichkeiten pastoraler und gesellsdsafllicher 

Wirksamkeit 

3.2.1 
Jugend- und Erwachsenenbildung 

Nach Aufweis der Synodenumfrage steht unter den 
Anliegen der Christen von heute an erster Stelle die 
Glaubensfrage. Hier hat sich seit einigen Jahren eine 
neue und dringende pastorale Aufgabe gestellt: Glau¬ 
bensgespräche, Glaubensseminare, theologische Ju¬ 
gend- und Erwachsenenbildung, Gemeindekatechese. 
Dieser Aufgabe sollten sich die geistlichen Gemein¬ 
schaften in besonderer Weise annehmen. 

Empfehlung 2: 

„Die Synode hält es für notwendig, daß für den 
unmittelbaren Dienst am Glauben mehr Ordensprie¬ 
ster, Ordensfrauen und -brüder und ebenso Mitglie¬ 
der der Säkularinstitute und anderer geistlicher Ge¬ 
meinschaften theologisch und religionspädagogisch 
vorgebildet werden. Die Glaubenssituation der heu¬ 
tigen Menschen sowie die Gesprächsführung muß ih¬ 
nen vertraut sein.“ 
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3.2.2 
Laiendienste in der Gemeinde 

An den neu entstehenden Laiendiensten in den Ge¬ 
meinden (Pastoralassistent, -referent[in], Sozialar¬ 
beiter [in] usw.) sollten sich auch Brüder- und Schwe¬ 
sterngemeinschaften beteiligen. U. a. wird es von Be¬ 
deutung sein, daß in den sich bildenden regionalen 
Seelsorgszentren Ordensfrauen mitarbeiten, die in den 
verschiedenen pastoralen Berufen ausgebildet sind. 
Das gleiche gilt von den kirchlichen Beratungsstellen 
(Offene Tür, Telefonseelsorge, Beratungsdienst für 
geistliche Berufe). Dabei könnten die geistlichen Ge¬ 
meinschaften im Austausch mit dem jeweiligen Team 
ihre eigene Spiritualität einbringen und ihrerseits Im¬ 
pulse empfangen. Unentbehrliche Voraussetzung da¬ 
für ist, daß sie mit ihren außerhalb der Kommunität 
arbeitenden Mitgliedern in regem Austausch bleiben 
und dadurch der Gefahr einer gegenseitigen Entfrem¬ 
dung begegnen. Neben solchen hauptamtlichen Dien¬ 
sten sollten Mitglieder geistlicher Gemeinschaften sich 
unter Wahrung des notwendigen Eigenlebens ihrer 
Kommunität auch für die ehrenamtliche Mitarbeit in 
den Gemeinden zur Verfügung stellen. 

Empfehlung 3: 

„Für Ordensangehörige, die von einer Diözese oder 
einer anderen Institution angestellt werden, sind sol¬ 
che rechtliche Regelungen zu treffen, die dem beson¬ 
deren Charakter ihrer Gemeinschaft entsprechen und 
die Bindung an sie nicht beeinträchtigen.“® 

3.2.3 
Die Brüdergemeinschaften 

Die Brüdergemeinschaften mögen gegebenenfalls 
geeignete Mitglieder für die notwendigen priesterli- 
chen und diakonischen Dienste vorbereiten. Die Voll¬ 
macht dazu ist ihnen durch das 11. Vatikanische Kon¬ 
zil gegeben®. 

3.2.4 
Häuser der Stille und Begegnung 

In der heutigen Hektik und der Vereinsamung 
durch die moderne Gesellschaft sind Häuser der Stille 
und Begegnung ein großes Bedürfnis. Diesem Anlie¬ 
gen sollten sich mit Vorzug die monastischen Kon¬ 
vente öffnen. Was in verschiedenen Männer- und 
Frauenklöstern bereits begonnen hat (Einkehrzeiten 
im Kloster, Kontaktmöglichkeiten, Beratung, Medi¬ 
tations- und Glaubenshilfe für Priester und Laien, 
ökumenische Gespräche und Gottesdienste usw.), 
müßte weiter ausgebaut werden. Hier vor allem 

könnten entsprechend den Anregungen des 11. Vati¬ 
kanischen Konzils Zentren geistlicher Erneuerung 
entstehen’. Dazu braucht es allerdings in vielen Fäl¬ 
len mehr Phantasie und eine gezieltere Planung von 
seiten der Klöster und Diözesen. Die Klöster selbst 
dürfen nicht zu Bildungsstätten umfunktioniert wer¬ 
den. 

3.2.5 
Gesprächs- und Meditationsrunden 

Auch außerhalb der Klöster sollten von Angehöri¬ 
gen der geistlichen Gemeinschaften, insbesondere der 
Säkularinstitute und ähnlicher Gruppen, kleine Zel¬ 
len gebildet werden, in denen Gleichgesinnte sich zu 
Gespräch und Meditation zusammentun. Nach bisher 
gemachten Erfahrungen werden solche Gesprächs¬ 
gruppen von vielen Christen, über die Grenzen der 
Konfessionen hinweg, gesucht. In der Anonymität 
der Großstädte können sie eine wesentliche Glaubens¬ 
und Lebenshilfe bieten und auch in die Gemeinden 
ausstrahlen. 

Empfehlung 4: 

„Die Synode bittet die geistlichen Gemeinschaften, 
besonders solche, die Niederlassungen in Städten ha¬ 
ben, zu überlegen, ob sie zusammen mit anderen 
Christen Teile ihres Offiziums beten können, um ei¬ 
nem oft geäußerten Verlangen nach gemeinsamem 
Gebete entgegenzukommen.“ 

3.2.6 
Zeitgemäße Formen der Armut 

Das II. Vatikanische Konzil hat die geistlichen Ge¬ 
meinschaften aufgefordert, die Botschaft des Evange¬ 
liums, die in besonderer Weise eine Botschaft für die 
Armen und Geringen ist, durch zeitgemäße Formen 
der Armut in der Nachfolge des Herrn glaubwürdig 
zu machen ®. Ohne die vielfältigen Momente der evan¬ 
gelischen Armut darstellen zu können, weist die Syn¬ 
ode hier auf einige aktuelle Aspekte hin: z. B. Leben 
von eigener Arbeit, nicht nur von Almosen, An¬ 
spruchslosigkeit und Einfachheit in der Lebensfüh¬ 
rung, Gütergemeinschaft und persönliche Rechen¬ 
schaftsablage, soziale Verpflichtung des gemeinsamen 
Eigentums sowie ein wirksames Eintreten für die Ar¬ 
men und Benachteiligten in der heutigen Gesellschaft. 
Die Aufforderung dazu ergeht nicht nur an den ein¬ 
zelnen, sondern betrifft ebenso die Gruppen und 
Kommunitäten als solche. Die Mitglieder sind über 
die finanziellen Verhältnisse zu informieren; dadurch 
werden sie besser instand gesetzt, mit Geld und Gut 
sachgerecht umzugehen und entsprechend ihrer Funk- 
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tion bei wichtigen Angelegenheiten mitzuentscheiden. 
Sie alle sollen im Geist der evangelischen Armut eine 
kritische Funktion gegenüber jedem unsozialen Wohl¬ 
standsdenken der eigenen Gruppe ausüben. Dies ent¬ 
bindet Gemeinschaften nicht von der Pflicht, sich den 
jeweiligen Möglichkeiten sozialer Daseinsvorsorge 
(Kranken- und Altersversicherung u. ä.) zu un¬ 
terstellen. Wo den Gemeinden das Zeugnis einer zeit¬ 
gemäßen Armut gelingt, sind sie ein Appell an alle, 
ebenfalls anspruchslos zu leben und dadurch anderen 
zu helfen. 

3.3 
Schaffung der Voraussetzungen 

3.3.1 
Hinführung zu humaner Bildung und Reifung 

Wenn die geistlichen Gemeinschaften den genann¬ 
ten Diensten und Aufgaben gewachsen sein sollen, 
muß eine Reihe von Voraussetzungen geschaffen 
werden. Mit einer guten Berufsausbildung allein ist es 
noch nicht getan, wenn es auch gerade in einer hoch¬ 
spezialisierten Arbeitswelt besonderer Anstrengun¬ 
gen bedarf, um den Anschluß an den Fortschritt der 
verschiedenen Fachbereiche nicht zu verlieren. Ent¬ 
scheidender ist die Hinführung zu humaner Bildung 
und Reifung. Für deren Vermittlung müssen Lehrer 
und Lehrerinnen (Novizenmeister und -meisterin- 
nen) ausgebildet werden und muß der Raum da sein, 
in dem der Mensch zur Selbstentscheidung geführt 
wird, Geborgenheit erfährt und sich entfalten kann. 
Hier tut in manchen Gemeinschaften ein gründlicher 
Mentalitäts- und Strukturwandel not, um überlebte 
klösterliche Verhaltensweisen und Vorschriften über¬ 
winden zu helfen. Nur auf dem Boden einer reifen 
Menschlichkeit werden die durch die evangelischen 
Räte geforderten Verzichte auf hohe Werte sich 
fruchtbar auswirken und zu einem erfüllten Leben 
führen. Wo die religiösen Motive ohne diesen Zusam¬ 
menhang gesehen werden, tragen sie, so entscheidend 
sie auch sind, auf die Dauer nicht und geraten leicht 
in den Verdacht der Ideologie. 

Das gilt vor allem von der christlichen Ehelosig¬ 
keit. Ihre ganzheitliche Grundlegung ist in den Or¬ 
den gerade heute so wichtig, weil vielfach die frei¬ 
willige Ehelosigkeit nur noch dann Verständnis fin¬ 
det, wenn sie ausschließlich um einer Aufgabe willen 
in Kauf genommen wird. 

3.3.2 
Die Stellung der Frau in den Orden 

Im Rahmen der Hinführung zu menschlicher und 
christlicher Reifung ist die Stellung der Frau in den 

Orden vielerorts noch sehr reformbedürftig. Einen 
dringenden Appell richtet die Synode daher an die 
Bischöfe, Priester und an die kirchlichen Dienststel¬ 
len, dazu beizutragen, daß der Ordensfrau nicht vor¬ 
enthalten wird, was der Frau aufgrund des Evange¬ 
liums und ihrer Rechtsstellung in der Gesellschafl: zu¬ 
steht. Der gleiche Appell gilt aber auch den Frauen¬ 
orden selbst; sie sollen ihre menschlichen und religiö¬ 
sen Erziehungsgrundsätze sowie ihre Lebensordnung 
und Tätigkeitsweise überprüfen, damit sie den an¬ 
thropologischen und christlichen Erkenntnissen unse¬ 
rer Zeit voll entsprechen. 

Empfehlung 5: 

„Im Rahmen der Überprüfung des Kirchenrechts 
ist auch das Ordensrecht dahingehend zu verändern, 
daß es der Würde und Rechtsgleichheit der Frau ent¬ 
spricht*.“ 

3.3.3 
Befähigung zu Kommunikation und Gespräch 

Die für viele Dienste unerläßliche Befähigung zu 
Kommunikation, Gespräch und menschlicher Hilfe¬ 
leistung verlangt eine fachliche Schulung: Einführung 
in die Humanwissenschaften, Anleitung zu Menschen- 
und Gesprächsführung, gruppendynamische Kurse 
usw. Die religiöse Unterweisung allein genügt dafür 
nicht. Der erste Ort solcher Schulung ist die Gemein¬ 
schaft, allerdings nur dort, wo es in der Kommunität 
(Gruppe) zu tieferen Wechselbeziehungen kommt, 
wo man miteinander spricht und handelt, sich aufein¬ 
ander einläßt und einander begegnet. 

3.3.4 
Information 

Der missionarische Dienst setzt heute mehr denn je 
eine umfassende Information voraus. Sie muß nicht 
nur die Vorgänge und Entwicklungen im kirchlichen 
Raum einbeziehen (Glaubenssituation, neu aufbre¬ 
chende Fragen der Ethik, soziale Probleme, Wandel 
kirchlicher Strukturen usw.), sondern unterrichten 
über das, was den heutigen Menschen ganz allgemein 
bewegt und wonach er fragt. Im Angebot solcher In¬ 
formation müssen die geistlichen Gemeinschaften ko¬ 
operieren. Hier ist das Gespräch in der eigenen 
Gruppe, aber auch zwischen den Gemeinschaften un¬ 
erläßlich. 

3.3.5 
Leitungs- und Führungsstil 

Die notwendigen Änderungen der Strukturen be¬ 
treffen nicht nur die Lebensordnung und das Kom- 
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munitätsleben. Von großer Bedeutung ist eine Wand¬ 
lung im Leitungs- und Führungsstil. Ein dirigistisches 
Verhalten, wie es das Gesicht vieler Orden bis in die 
jüngste Zeit hinein bestimmt hat, muß einer stärkeren 
Partnerschaft Platz machen. Alle müssen die Gemein¬ 
schaft mittragen und in verschiedenem Grad an den 
das Ganze betreffenden Entscheidungen beteiligt sein. 
Damit ist nicht nur größere Selbständigkeit gegeben, 
sondern zugleich tiefere Bindung im Gehorsam ge¬ 
fordert. Deren wechselseitige Durchdringung kann 
nicht ohne Verfügbarkeit für den Herrn und fürein¬ 
ander durchgehalten werden; unverzichtbar ist aber 
auch eine (von den nach den jeweiligen Satzungen 
verantwortlichen Leitungsgremien beschlossene und 
immer wieder zu überprüfende) Ordnung der Zu¬ 
ständigkeiten auf den verschiedenen Ebenen der Ge¬ 
meinschaft. Hier wird die Autorität nicht geschmä¬ 
lert, sondern erhält nur eine andere Gestalt. Was von 
den Obern verlangt wird, ist sowohl Hinhören auf 
die Gemeinschaft als auch Mut zur Autorität. Anders 
wäre eine auf dem Gedanken der Bruderschaft grün¬ 
dende Leitung und Führung auf die Dauer nicht mög¬ 
lich. 

3.4 
Gemeinschaften der Kirche 

з. 4.1 
Zeichen der Einheit im einen Herrn 

In einer Zeit, in der das menschliche Zusammen¬ 
leben und -arbeiten, auch unter Christen und in kirch¬ 
lichen Institutionen, schwerer geworden ist, haben 
die geistlichen Gemeinschaften von ihrer Berufung 
her eine besondere Aufgabe, Zeichen der Einheit und 
der Brüderlichkeit im einen Herrn zu setzen. Diese 
Aufgabe wird nicht mehr erfüllt durch Konvente mit 
einem bis ins einzelne regulierten Gemeinschaftsle¬ 
ben. Was nottut, ist eine Lebensordnung, die einen 
Ausgleich sucht zwischen den Rechten bzw. Erforder¬ 
nissen des einzelnen und denen der Gemeinschaft. Es 
müßten Kommunitätsmodelle entwickelt werden, in 
denen die zwischenmenschlichen Beziehungen zu ih¬ 
rem Recht kommen, Spannungen und Auseinander¬ 
setzungen ihren legitimen Ort haben, aber auch Über¬ 
einkunft und Einheit immer wieder gelingen. Dazu 
bedarf es überschaubarer Gruppen. Diese Gruppen, 
и. U. Substrukturen größerer Kommunitäten, werden 
aber erst dann Bestand haben und fruchtbar werden, 
wenn sie an die Gesamtkommunität und an die ihr 
zugeordnete größere Institution (Gesamtgemeinschaft 
des Ordens oder Instituts, Kirche [Gemeinde] rück¬ 
gebunden bleiben und alle miteinander in lebendiger 
Kommunikation stehen. Damit könnten die geistli¬ 
chen Gemeinschaften eine Hilfe geben bei der Suche 

nach einer organischen Verbindung der vielen auf der 
ganzen Welt aufkommenden Fraternitäten bzw. Ba¬ 
sisgruppen mit den Großgemeinden bzw. der Kirche. 
Nur so wird ebenso dem brüderlichen Miteinander 
Raum gegeben, in dem man Glaubenshilfe erfährt, 
wie die Einheit der Kirche gesichert und verlebendigt. 

Empfehlung 6: 

„Die Orden und andere geistliche Gemeinschaften 
mögen prüfen, ob sie Christen, die mit ihnen für im¬ 
mer oder auf bestimmte Zeit eine engere Lebens- und 
Arbeitsgemeinschaft eingehen wollen, die Möglichkeit 
einer Aufnahme in den Lebensraum der Gemeinschaft 
mit festgelegten Rechten und Pflichten geben.“ 

3.4.2 
Zusammenarbeit aller kirchlichen Dienste und Grup¬ 
pen 

Für die pastorale Fruchtbarkeit gewinnt die Zu¬ 
sammenarbeit aller kirchlichen Dienste und Gruppen 
immer größere Bedeutung. An dem hier in Gang 
kommenden Prozeß sollten sich namentlich die Or¬ 
den stärker beteiligen. Das betrifft einmal die Initia¬ 
tiven sowie die Mitwirkung an gemeinsamen Unter¬ 
nehmungen, die der Ausbildung und Weiterbildung 
von Mitgliedern dienen (gemeinsames Noviziat, No¬ 
viziatsschulen, Ordensseminare, Ordenshochschulen). 
Es wird aber auch dort akut, wo eine Gemeinschaft 
wichtige Werke (Krankenhaus, Schule usw.) nicht 
mehr allein weiterführen kann und eine breitere 
Trägerschaft (Bistümer, politische Gemeinden, öffent¬ 
liche Träger, Bürger- und Elternvereinigungen; ge¬ 
funden werden muß. Darüber hinaus wird sich in 
Zukunft immer mehr die Notwendigkeit ergeben, daß 
Ordensleute (einzeln oder im Team) in nicht-ordens¬ 
eigenen Werken tätig sind und damit der Arbeits¬ 
platz vom Leben in der Gemeinschaft getrennt sein 
wird. Je vielfältiger die Kooperation der Orden un¬ 
tereinander und mit anderen Gruppen bzw. Institu¬ 
tionen ist, um so notwendiger wird die Erhaltung und 
Förderung eines berechtigten Eigenlebens der Ge¬ 
meinschaften sein müssen, ohne das sie nicht bestehen 
können. 

Empfehlung 7: 

„Die Vereinigungen der Ordensoberinnen und Or¬ 
densoberen werden gebeten, die schon bestehenden 
institutionellen Möglichkeiten der Information, der 
Koordination und Kooperation voll zu nutzen und 
gegebenenfalls weiter auszubauen.“ 
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3.4.3 
Missionsarbeit 

Die Missionsarbeit der Kirdie ist allen Christen 
aufgrund von Taufe und Firmung auf gegeben. Sie 
müssen darum nicht nur das göttliche Heilsangebot 
im Alltag bezeugen und durch ihr Leben aus dem 
Glauben auffordern, sich für die Rettung durch Gott 
zu entscheiden, sondern ihre Verantwortung für die 
Verkündigung des Evangeliums unter allen Völkern 
durch Gebet und Werke wahrnehmen. Innerhalb die¬ 
ser gemeinsamen missionarischen Berufung haben die 
Orden und anderen geistlichen Gemeinschaften we¬ 
gen ihrer besonderen Verpflichtung zum Dienst an 
der Kirche und ihrer größeren Verfügbarkeit die Mit¬ 
arbeit am Aufbau junger Kirchen zu einer ihrer be¬ 
vorzugten Aufgaben gewählt. Die Missionsorden der 
Bundesrepublik haben mit vielen anderen Gliedern 
und Institutionen der deutschen Teilkirche die Auf¬ 
gabe, die missionarische Verpflichtung der Ortskir¬ 
che bewußt und lebendig zu machen. In einer Zeit, in 
der die Partnerschaft mit den jungen Kirchen der 
Dritten Welt größte Bedeutung gewinnt, sollen sie 
das Interesse an der Weltkirche wecken und Möglich¬ 
keiten aufzeigen, wie der Christ hier seiner missio¬ 
narischen Verantwortung gerecht werden kann. Trotz 
mancher Vorurteile gegen den missionarischen Dienst 
in den Entwicklungsländern und trotz Nachwuchs¬ 
mangels sollen sie für den universalen Missionsauf¬ 
trag der Kirche verfügbar bleiben und junge Men¬ 
schen dafür interessieren. 

3.4.4 
Der Bezug des Ordenspriestertums zur Gesamtkirche 

Der Dienst an der Einheit, der zum Wesen des 
Priestertums gehört, kann auf verschiedene Weise 
ausgeübt werden. Das Spezifische des Ordenspriester¬ 
tums liegt in seinem Bezug auf die Gesamtkirche. Das 
zeigt sich am deutlichsten in den überpfarrlichen und 
überregionalen Arbeiten und Werken. Die Ordens¬ 
priester dürfen hier nicht im Horizont ihrer eigenen 
Gemeinschaften befangen bleiben. Ihre Aufgabe ist 
es, gesamtkirchlichen Geist zu fördern, Partikularin¬ 
teressen auszugleichen und Gruppenegoismen über¬ 
winden zu helfen, aber auch notwendige Entwick¬ 
lungen voranzutreiben und Reformen anzustoßen. 
Wichtig ist, daß sie mit den Ortsgemeinden und Diö- 
zesankirchen Verbindung halten. Ordens- und Ab¬ 
teikirchen können der Gefahr der Selbstbezogenheit 
entgehen, wo sie mit ihren mannigfaltigen Möglich¬ 
keiten zu Zentren der Einheit in der Kirche werden 
und ökumenische Bedeutung bekommen. 

II. MITSORGE DER BISTÜMER UND 
GEMEINDEN FÜR DIE GEISTLICHEN 
GEMEINSCHAFTEN 

4. 
Gemeinsamer Dienst 

Wenn wirklich „alle Dienste und Charismen in der 
Kirche aufeinander bezogen und angewiesen sind, 
damit der eine Dienst Christi erfüllt wird“ (vgl. 
2.2.7), dann ist in den Orden und geistlichen Gemein¬ 
schaften die ganze Kirche angesprochen. Alle Chri¬ 
sten müssen sich darum durch die Existenz und das 
Schicksal der geistlichen Gemeinschaften mitbetroffen 
fühlen, ihren eigenen Dienst überprüfen und ihre 
Verantwortung wahrnehmen. Das gilt in besonderer 
Weise für die Bistümer und Gemeinden. 

4.1 
Kooperation 

4.1.1 
Zusammenarbeit von diözesanen Diensten mit Or¬ 
densleuten 

Überall, wo diözesane Dienste (Priester, Diakone, 
Pastoralassistenten usw.) mit Angehörigen geistlicher 
Gemeinschaften Zusammenarbeiten, müssen sie auch 
ihrerseits nicht nur zu echter Partnerschaft bereit sein, 
sondern sich öffnen für deren Berufung und Cha¬ 
risma, es schätzen lernen, damit rechnen und gegebe¬ 
nenfalls dafür eintreten. 

Empfehlung 8: 

„Wenn auch die Orden und geistlichen Gemein¬ 
schaften stärker als bisher in die seelsorgliche Planung 
mit einbezogen werden müssen und von ihrer Seite 
aus dazu bereit sein sollten, mögen die Diözesen doch 
den spezifischen Auftrag der Orden achten und ihre 
Mithilfe für die ordentliche Seelsorge nicht überbe¬ 
anspruchen. Das gilt vor allem von der Mitarbeit der 
Mönchsorden.“ 

4.1.2 
Mitspracherecht 

Wenn die geistlichen Gemeinschaften aufgefordert 
sind, ihre Arbeiten und Pläne mit der pastoralen 
Planung auf diözesaner und überregionaler Ebene 
besser abzustimmen, dann gehört dazu, daß ihre 
Partner (Bistümer, Verbände, Gemeinden) ihnen in 
allen entsprechenden Gremien ein Mitspracherecht 
zugestehen. Das gilt auch für die Laiengemeinschaf¬ 
ten, von Männern wie von Frauen. Sie dürfen nicht 
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den Eindruck haben, nach schon festliegenden Plänen 
eingesetzt zu werden. Auch hier hat das brüderliche 
und kollegiale Miteinander in der Kirche sich zu be¬ 
währen. 

Empfehlung 9: 

„Von seiten der Diözesen sollen Modelle angeboren 
bzw. angenommen werden, die es einem Team von 
Ordensleuten ermöglichen, innerhalb der allgemeinen 
Pastoral ihren spezifischen Beitrag zu leisten.“ 
4.1.3 
Geistlicher Dienst an den Gemeinschaften 

Es ist unverantwortlich, daß es in vielen Gemein¬ 
schaften, vor allem in Laienorden, an einer für heute 
genügenden geistlichen Unterweisung und Informa¬ 
tion fehlt. In erster Linie mangelt es an geeigneten 
geistlichen „Lehrern“. Darum muß es ein Anliegen 
aller dazu Befähigten und Berufenen aus den Reihen 
des Ordens- und Weltklerus, aber auch der Laien 
sein, sich für einen geistlichen Dienst an diesen Ge¬ 
meinschaften zur Verfügung zu stellen. Es ist Sache 
der kirchlichen Stellen, auf Regional- und Diözesan- 
ebene gemeinsam mit den Vertretern der Gemein¬ 
schaften zu überlegen, welche Angebote hier gemacht 
werden können. Man darf diese Aufgabe nicht nur 
Priestern überlassen, die schon in den Ruhestand ge¬ 
treten sind oder nicht genug Kontakte haben zu 
Denkweise und Situation der heutigen Generation. 
Auf der anderen Seite ist aber darauf zu drängen, 
daß die Laienorden, auch die Frauengemeinschaften, 
in immer stärkerem Maße eigene Kräfte für die geist¬ 
liche Unterweisung und Weiterbildung ihrer Mitglie¬ 
der heranbilden. 

4.1.4 
Bildungs- und Schulungsangebote 

Die Aus- und Weiterbildung bzw. Umschulung von 
Mitgliedern ist für den Fortbestand sowie für die 
missionarische und caritative Wirksamkeit vieler Ge¬ 
meinschaften von entscheidender Bedeutung. Sie 
kann aber von den Gemeinschaften allein oft nicht ge¬ 
leistet werden. In solchen Fällen ist die Unterstüt¬ 
zung der Bildungs- und Schulungsangebote von seiten 
kirchlicher Stellen erforderlich. Dabei gilt es, in ge¬ 
genseitiger Absprache zu einer Planung zu kommen, 
die den berechtigten Bedürfnissen und Erfordernis¬ 
sen der Gemeinschaften entspricht. 

Empfehlung 10: 

„Die diözesanen Bildungswerke (Akademien) wer¬ 
den ersucht, spezielle Bildungs- und Schulungsange¬ 

bote über die Thematik geistlicher Berufungen in ihre 
Programme aufzunehmen.“ 

4.2 
Mithilfe 

4.2.1 
Finanzielle Beihilfen 

Für Werke, die von religösen Gemeinschaften im 
Auftrag oder mit Gutheißung kirchlicher Stellen und 
Vereinigungen unternommen werden, muß gegebe¬ 
nenfalls eine hinreichende finanzielle Beihilfe gelei¬ 
stet werden. Das ist eine Forderung der Gerechtig¬ 
keit. Jeder Schein von Ausnutzung ist zu vermeiden. 
Dazu gehört auch, daß die Honorierung einschließ¬ 
lich der Zuschüsse zu den Sozialversicherungen von 
Ordensleuten im kirchlichen wie im nichtkirchlichen 
Dienst in einer angemessenen Weise geregelt werden. 

4.2.2 
Erweiterte Trägerschaft 

Wo der Fortbestand ordenseigener Werke, sofern 
sie erhalten bleiben müssen, aus Personalmangel oder 
aus finanziellen Gründen eine erweiterte Trägerschaft 
verlangt, sind alle, die für diese Werke Verantwor¬ 
tung tragen oder daraus Nutzen ziehen, nicht zuletzt 
die Bistümer, zur rechtzeitigen Mithilfe verpflichtet. 
Darüber hinaus wird es immer häufiger notwendig 
sein, eine Ordensgemeinschaft von der Verwaltung 
eines Werkes ganz zu entlasten, damit sie dem betref¬ 
fenden Haus als geistliche Gemeinschaft mehr Kräfte 
zur Verfügung stellen kann. 

Empfehlung 11: 

„Für den Fall einer zu erweiternden Trägerschaft, 
für die es nach den bisherigen Erfahrungen keine ein¬ 
heitliche Lösung gibt, ist vor allem darauf zu achten, 
daß die christliche Grundausrichtung des betreffen¬ 
den Werkes gewahrt bleibt.“ 

4.2.3 
Auflassen von Häusern und Werken 

Wenn Gemeinschaften Häuser und Werke aufge¬ 
ben wollen, weil sie personell und finanziell nicht 
mehr in der Lage sind, diese weiterzuführen, oder weil 
sich andere Aufgaben für sie als wichtiger heraus¬ 
steilen, darf es ihnen von seiten der kirchlichen Be¬ 
hörden nicht erschwert werden. Die Gemeinschaften 
sollen aber in Zusammenarbeit mit den Bistümern 
und kirchlichen Fachverbänden eine vertretbare Pla¬ 
nung sowohl für die eigene Zukunft wie für eine even- 
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Empfehlung 12: tuelle Weiterführung der Werke erstellen, andern¬ 
falls kann das Abgeben bzw. Auflösen große Schwie¬ 
rigkeiten mit sich bringen. 

4.3 
Kommunikation 

4.3.1 
Kontakte zwischen geistlichen Gemeinschaften und 
Gemeinden 

Priester und Laien, Jugendliche und Erwachsene 
sollten auf der Ebene des Gesprächs, gemeinsamer 
Veranstaltungen und Aktionen Kontakte mit den 
geistlichen Gemeinschaften suchen und umgekehrt auf 
entsprechende Angebote eingehen. Besonders wichtig 
ist, daß die künftigen Priester während ihrer Ausbil¬ 
dung Eigenart und Spiritualität der Ordensgemein¬ 
schaften kennenlernen, nicht zuletzt, um später auch 
ihren Dienst für die Orden besser leisten zu können. 
Auf diese Weise lernen sich die verschiedenen kirch¬ 
lichen Gruppen besser kennen, werden Vorurteile ab¬ 
gebaut und wird die Einheit des Gottesvolkes geför¬ 
dert. 

4.3.2 
Die Nachwuchsfrage 

In unseren Gemeinden und Familien spricht man 
kaum noch von der Tatsache geistlicher Berufungen 
und ihrer Bedeutung für die Sendung der Kirche. 
Selbst Priester und Katecheten bejahen nicht mehr aus 
ganzer Überzeugung das Ideal eines Lebens nach den 
evangelischen Räten. Es fehlt an geistlichen Beratern, 
die Suchenden eine Hilfe leisten können. Das wirkt 
sich auf den Nachwuchs insbesondere der Orden und 
Säkularinstitute aus. Es fehlt vor allem die Atmo¬ 
sphäre des Glaubens, in der solche Berufungen geweckt 
werden und insbesondere die Entscheidung zur Ehe¬ 
losigkeit wachsen kann. Das bereitgestellte reiche In¬ 
formationsmaterial stößt darum oft ins Leere. Hier 
eine Änderung herbeizuführen, ist nicht leicht. Je¬ 
denfalls darf die Sorge um geistliche Berufe nicht den 
Seelsorgern allein überlassen bleiben; die Gemeinden, 
alle Gläubigen, namentlich Eltern und Erzieher sowie 
Jugendführer müssen sie als ihr eigenes Anliegen 
mittragen; durch Interesse und Informiertsein, durch 
Klärung und Entscheidungshilfe, durch Kontakt¬ 
kreise junger Christen mit Angehörigen geistlicher 
Berufe und nicht zuletzt durch das Gebet. Die beste 
Werbung sind positive Erfahrungen mit den Gemein¬ 
schaften selbst und die Begegnung mit Mitgliedern, 
die überzeugen können, weil sie zu ihrer Berufung 
stehen und sich entschieden dazu bekennen. 

„Es wird den Gemeinden und Dekanaten empfoh¬ 
len, hin und wieder zusammen mit den geistlichen Ge¬ 
meinschaften einen Tag der geistlichen Berufe zu ver¬ 
anstalten, an dem die Gemeinschaften sich bekannt 
machen, mit den Gemeinden ins Gespräch kommen 
und miteinander beten. Zu solchen Tagen sind vor 
allem Jugendliche einzuladen“.“ 
4.3.3 

Ausscheiden aus einer Gemeinschaft 

Ohne die Gründe für das häufiger gewordene Aus¬ 
scheiden von Ordensleuten in den letzten Jahren ana¬ 
lysieren zu wollen, scheint es der Synode wichtig, auf 
folgendes aufmerksam zu machen: 

a) Nicht nur die Mitglieder der geistlichen Gemein¬ 
schaften selbst, sondern alle Christen, Priester und 
Laien, haben in dieser Zeit erhöhter Bedrohtheit 
geistlicher Berufungen eine erhöhte Pflicht zum Glau¬ 
benszeugnis und zu aufrichtiger Bruderliebe, um ein¬ 
ander zu stützen, zumal die Resignation vieler Chri¬ 
sten, auch in den geistlichen Berufen, groß ist und an¬ 
steckend wirkt. 

b) Es bedarf für diejenigen, die um ihre Berufung 
ringen, einer persönlichen Hilfe und Beratung, an 
der es leider oft auch schuldhaft fehlt, weil viele es 
nicht mehr wagen, positiv zu einer geistlichen Beru¬ 
fung zu stehen. 

c) Auch diejenigen, die den Schritt aus ihrer Ge¬ 
meinschaft heraus tun zu müssen glaubten, dürfen aus 
der Sorge ihrer Gemeinschaft und aller Mitchristen 
nicht entlassen werden, sondern haben ein bleibendes 
Recht auf Verstehen und Liebe. 

Empfehlung 13: 

„Alle Verantwortlichen sollen sich dafür einsetzen, 
daß ausscheidende Ordensleute einen ihrer Ausbil¬ 
dung angemessenen Beruf wählen können und ihren 
Platz in der Gesellschaft finden. Sie sollen soweit 
möglich die dazu notwendigen Mittel zur Verfügung 
stellen und es an menschlicher Hilfe nicht fehlen las¬ 
sen“.“ 

5. 
Nachwort 

Die Kirche Deutschlands hat den geistlichen Ge¬ 
meinschaften, vor allem den Orden, viel zu verdan¬ 
ken. Auch in Zukunft ist sie auf ihr Zeugnis und ihren 
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Dienst angewiesen. Allerdings richtet die Synode an 
sie die Bitte, sidi der vielfach veränderten Situation 
nicht nur zu stellen, sondern Gottes weiterweisenden 
Anruf darin zu erkennen, damit das jetzt von Gott 
Geforderte in ihnen und durch sie wachsen kann. Or¬ 
den und geistliche Gemeinschaften sind zu allen Zei¬ 
ten ungewohnte Wege gegangen. Um des Herrn wil¬ 
len wurden sie zu „Toren“. Wenn sie auch heute be¬ 
reit sein müssen, allzu selbstverständlich Geworde¬ 
nes zu verlassen und ins Unbekannte aufzubrechen, 
bedeutet das nicht, daß in der Vergangenheit alles 
falsch war, sondern, daß sie zusammen mit allen 
Christen ihren Glauben unter Beweis zu stellen ha¬ 
ben. Für diesen Weg der ständigen Umkehr, aber auch 
kluger Experimente und Offenheit für neue Aufbrü¬ 
che und Wandlungen in den kirchlichen Gemeinschaf¬ 
ten, ist nicht nur Sachkenntnis und Entschlossenheit 
erforderlich, sondern vor allem Mut zur eigenen Be¬ 
rufung aus einer tiefen Christusverbundenheit. Un¬ 
erläßlich für Fortbestand und Zukunftsentwicklung 
der geistlichen Gemeinschaften ist dabei aber das 
Verständnis, die Solidarität und die Mithilfe aller 
Gläubigen. Wie die Gemeinschaften für die ganze 
Kirche da sind, müssen sie auch von der ganzen Kir¬ 
che mitgetragen werden. In den Gemeinschaften muß 
man bereit sein zu einem oft schweren Neuaufbruch; 
an den Gemeinden ist es, den Gnadengaben, die Gott 
schenken will, Raum zu schaffen und sie zu fördern. 

Anmerkungen: 

‘ Vgl. 11. Vatikanisches Konzil, Perfectae Caritatis, 12—14. 
^ Vgl. 11. Vatikanisches Konzil, Christus Dominus, 33—35. 
: Vgl. Motu proprio „Ecclesiae Sanctae“ I, 28, 29, 39 zum 

Dekret „Christus Dominus“ 33—35. 
* Vgl. die entsprechenden Ausführungen in der Synoden¬ 

vorlage „Die Pastoralen Dienste in der Gemeinde“. 
: Vgl. die entsprechenden Weisungen der Synodenvorlage 

„Die Pastoralen Dienste in der Gemeinde“. 
“ Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Perfectae Caritatis, 10. 
’ Vgl. ebd. 9. 
® Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Perfectae Caritatis, 13. 
» Vgl. die Synodenvorlage „Die pastoralen Dienste in der 

Gemeinde“. 
" Vgl. die Synodenvorlage „Missionarischer Dienst an der 

Welt“. 
" Vgl. Pastorale Handreichung „Berufe der Kirche — un¬ 

sere Verantwortung“, hrsg. i. A. der Deutschen Bischofskonfe¬ 
renz vom Informationszentrum Berufe der Kirche (7800 Frei¬ 
burg, Schoferstr. 1) 1973. 

" Vgl. die entsprechenden Forderungen der Synodenvor¬ 
lage „Die pastoralen Dienste in der Gemeinde“. Vgl. außer¬ 
dem Direktiven der Religionskongregation vom 25. 1. 1974 
u. das diesbezügl. Schreiben an den Vorsitzenden der Union 
der Generaloberen (URSG = Unio Romana Superlorum Ge- 
nerallum) vom 30. 1. 1974 (Prot. N. Sp. R. 246/73), dt. Über¬ 
setzung in „Ordenskorrespondenz“ 1974/3 (15. Jg.), S. 306 
bis 308. 

Der Präsident der Gemeinsamen Synode der Bis¬ 
tümer der Bundesrepublik Deutschland hat den Be¬ 
schluß der Synode „Die Orden und andere geistliche 
Gemeinschaften — Auftrag und pastorale Dienste 
heute“ in den amtlichen Mitteilungen SYNODE vom 
15. Januar 1975 gemäß Artikel 14 des Statuts ver¬ 
öffentlicht. Durch Bekanntgabe dieses Beschlusses im 
„Amtsblatt für die Erzdiözese Freiburg“ setze ich 
hiermit diesen in Kraft. 

Freiburg i. Br., den 21. Februar 1975 

Erzbischof 

Nr. 49 
Änderung der Grenzen zwischen 

der Pfarrei St. Cyriakus 
in Karlsruhe-Bulach und 

der Pfarrei St. Josef 
in Karlsruhe-Grünwinkel 

In Ergänzung Unserer Verordnung vom 8. Januar 
1975 über die Umpfarrung der Stadtrandsiedlung — 
genannt „Holzsiedlung“ von der röm.-kath. Pfarrei 
und Kirchengemeinde St. Cyriakus in Karlsruhe-Bu¬ 
lach zur röm.-kath. Pfarrei und Kirchengemeinde 
St. Josef in Karlsruhe-Grünwinkel umschreiben Wir 
das umgepfarrte Gebiet wie folgt: 

Die Grenze beginnt im Südosten bei der Kreuzung 
der Pulverhausstraße mit der Bahnlinie Karlsruhe/ 
Hauptbahnhof — Mühlburg, folgt nord/Westlich 
dem Bahnkörper bis zur Hardeckstraße, verläuft 
dann entlang der Hardeckstraße südwestlich bis zur 
Pulverhausstraße und entlang der Pulverhausstraße 
nach Südosten bis zum Ausgangspunkt. Das umge¬ 
pfarrte Gebiet umfaßt somit die Straßen: 

Eichenweg, Tannenweg, Forlenweg, Ahornweg, 
Eschenweg, Kiefernweg, Siedlerstraße, Haselweg, 
Birkenweg, Akazienstraße und Hardeckstraße (öst¬ 
liche Straßenseite). 

Freiburg i. Br., den 13. Februar 1975 

Erzbischof 
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Nr. 50 
Errichtung der Pfarrei St. Marien 

in Gaggenau 

Die Pfarrkuratie St. Marien in Gaggenau erhe¬ 
ben Wir hiermit zur Pfarrei und teilen diese dem 
Landkapitel Gernsbach (Regiunkel Murgtal) zu. 

Die der Allerseligsten Jungfrau Maria unter dem 
Geheimnis ihrer Mutterschaft geweihte Kirche erhe¬ 
ben Wir zur Pfarrkirche und verleihen ihr alle Rechte 
und Privilegien einer solchen. 

Den Pfarrfonds St. Marien erklären Wir zur Pfarr- 
pfründe und weisen dem Pfarrer an der Pfarrkirche 
daselbst die Nutzung des Pfarrhauses nebst Zubehör 
sowie der Pfarrpfründe zu. 

Wir stellen fest, daß die Besetzung der Pfarrei 
durch Unsere freie Verleihung erfolgt. Zum ersten 
Pfarrer der neuerrichteten Pfarrei St. Marien ernen¬ 
nen Wir gemäß can. 459 § 4 GIG den bisherigen 
Pfarrkuraten daselbst, den Hochw. Herrn Herbert 
Stadler. 

Den nach § 21 des Bauedikts von 1808 und nach 
can. 1477 § 3 GIG vom jeweiligen Pfarrer an den für 
das Pfarrhaus baupflichtigen Kirchenfonds zu leisten¬ 
den Baukanon setzen Wir auf DM 25,— fest. 

Freiburg i. Br., den 3. März 1975 

Erzbischof 

Nr. 51 Ord. 17. 2. 75 
Fastenopfer der Kinder 1975 für die 

Kinderseelsorge in der DDR 

Das Bonifatiuswerk der Kinder, Paderborn, bit¬ 
tet alle Seelsorger, den Kindern bzw. den Gemein¬ 
den das Ergebnis der Kinderfastenaktion 1975 be¬ 
kanntzugeben. 

Der Gesamtbetrag dient folgenden Zwecken: 

Durchführung des Religionsunterrichtes 
und der Religiösen Kinderwochen 
Ausbildung von Seelsorgehelferinnen 
Gestellung der Fahrzeuge 
Finanzierung des Benzins 

Fahrgeld zum Gottesdienst und Religionsunter¬ 
richt 
und schließlich der Beschaffung der notwendigen 
Religionsbücher. 

Im Namen der Diasporakinder der DDR, die da¬ 
durch Glaubenskraft erhalten, bitten wir, allen Kin¬ 
dern und Helfern herzlich zu danken. 

Das Bonifatiuswerk der Kinder versendet aus Er¬ 
sparnisgründen keine Dankschreiben an die einzel¬ 
nen Gemeinden. Wir bitten dafür um Ihr Verständ¬ 
nis. 

Das Kinderfastenopfer soll getrennt von der 
Weißen-Sonntags-Kollekte der Erstkommunikanten 
überwiesen werden. 

Das Fastenopfer der Kinder ist zu über¬ 
weisen auf PSchK. Klrh. 2379-755 der Erzbischöf¬ 
lichen Kollektur Freiburg mit dem Vermerk: „Fa¬ 
stenopfer der Kinder“. 

Nr. 52 Ord. 17.2. 75 
Opfergang der Kommunionkinder für die 

Katholische Diasporakinderhilfe 

Die Katholische Diasporakinderhilfe ist ein Zweig¬ 
werk des Bonifatiuswerkes der deutschen Katholi¬ 
ken. 

Sie ist beauftragt, die „außerordentliche Kinder¬ 
seelsorge in der Diaspora“ zu fördern und zu un¬ 
terstützen. Von der Diasporakinderhilfe werden fi¬ 
nanziell und materiell Kinderheime, Kindergärten 
und Kommunionkinder in allen deutschen Diaspo¬ 
ragebieten, vornehmlich in der DDR betreut. Neu 
hinzugekommen ist die Hilfe für die vorschulische 
religiöse Erziehung der Kinder. 

Zusätzlich zu diesen Aufgaben werden erhebliche 
Zuschüsse zum Bau von Kinder- und Jugendheimen, 
wie von Kindergärten gegeben. 

Zur Durchführung ihrer Tätigkeit erhält die Dia¬ 
sporakinderhilfe das Opfer der Kommunionkinder, 
das seit Jahrzehnten für diese Zwecke gegeben wird. 
Alle Pfarreien, Kuratien und Seelsorgestellen bitten 
wir hiermit, die Kommunionkinder ihrer Gemein¬ 
den auf die besondere Bedeutung ihres Opfer hinzu¬ 
weisen. Von der Diasporakinderhilfe werden Opfer¬ 
beutel zur Durchführung der Kollekten, sowie 
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Dankbilddien zur Verteilung an die Kinder ver¬ 
sandt, deren Verwendung wir besonders empfehlen. 

Das Ergebnis der Kollekte ist an die Erzb. Kol¬ 
lektor Frbg. PSdik. Klrh. 2379-755 mit Vermerk 
„Diaspora-Kinderhilfe“ zu überweisen. 

Nr. 53 Ord. 4. 3. 75 
Einbrudidiebstahlversicherung 

Außendienstmitarbeiter der Rheinland-Versidie- 
rungs AG versuchen z. Zt. bei den Pfarrämtern die 
bestehenden Einbruchdiebstahlversicherungen er¬ 
heblich auszuweiten, um damit ansehnliche Prä¬ 
mienerhöhungen zu bewirken. Wenngleich es im 
Ermessen der Pfarrämter bzw. der Stiftungsräte 
liegt, hier entsprechende Entscheidungen zu treffen, 
möchten wir ausdrü&lich darauf hinweisen, daß es 
uns nicht sinnvoll erscheint, die bestehenden Ver¬ 
sicherungsverhältnisse auf Gegenstände auszuwei¬ 
ten, die der Gefahr eines Einbruchdiebstahls nicht 
ausgesetzt sind, (z. B. Kirchenwäsche). Vielfach ist 
auch nicht bekannt, daß Diebstähle aus offenen Kir¬ 
chen überhaupt keinen Versicherungsschutz genie¬ 
ßen. Gerade aber durch einfachen Diebstahl (kein 
Einbruch) entstehen in unserem Bereich die größ¬ 
ten Schäden. Der Abschluß oder die Ausweitung 
einer vorhandenen Einbruchdiebstahlversicherung 
sollte unter diesen Umständen sorgfältig überlegt 
werden. 

Nr. 54 Ord. 4. 3. 75 
Übungsmöglichkeit für Orgelschüler 

Da die Ausbildung für den kirchenmusikalischen 
Dienst auf Übungsmöglichkeiten angewiesen ist, 
bitten wir die Herrn Pfarrer, Orgelschülern die 
Möglichkeit zu geben, auf den Kirchenorgeln zu 
üben. 

Nr. 55 Ord. 11.3. 75 
Auslands- und Touristenseelsorge 

Neben den deutschsprachigen Auslandsgemein¬ 
den hat das Katholische Auslandssekretariat auch die 
besonders stark besuchten Zielgebiete des deutschen 
Tourismus ganzjährig mit Seelsorgern zu bestellen. 

Ab sofort sind zwei neue Stellenbesetzungen not¬ 

wendig geworden: ein zweiter Priester für die Costa 
del Sol (Malaga) und einer für Gran Canaria; ab 
Herbst 1975 ist Teneriffa neu zu besetzen. 

Priester mit gesundheitlichen Mängeln oder im 
Pensionsalter sind durchaus willkommen, sofern sie 
über Kommunikationsgabe und die nötige Wendig¬ 
keit im Umgang mit Touristen verfügen und bereit 
sind, einige Stunden Religionsunterricht in der Wo¬ 
che zu übernehmen. Für Wohnung und die notwen¬ 
digen Voraussetzungen zum seelsorglichen Dienst 
ist gesorgt. 

Folgende Auslandsgemeinden sind im Laufe dieses 
Jahres neu zu besetzen: Sidney, Lima, Rio de Janeiro 
und ein zweiter Priester für Sao Paulo. 

Es versteht sich von selbst, daß für diese Stellen 
mit gewöhnlich viel Schularbeit Priester gewonnen 
werden müssen, die in bestem Alter und im Voll¬ 
besitz ihrer Kräfte sind. 

Auslandstouristen-Seelsorge im Sommer 1975 

Gesucht werden noch Priester, die bereit sind, in 
ihrem Urlaub seelsorglichen Dienst zu übernehmen 
an den deutschsprachigen Touristen in folgenden 
Auslandsferiengebieten: 

Italien 
(Provinz Venedig, Abano Therme, Adria, Ischia) 

Spanien 
(Costa Brava) 

Dänemark 
(Esbjerg mit Fano und Oksbol) 

Jugoslawien 
(Adria) 

Letzteres wird in Vereinbarung mit uns vom Bis¬ 
tum Graz-Seckau organisiert. 

Gedacht ist an Gestaltung von Gottesdiensten mit 
Predigt und an Kommunikationsbereitschaft, um als 
Kirche in der Freizeitwelt präsent zu sein. 

Die Fahrtkosten und ein Tagegeld von etwa DM 
20,— werden erstattet. 

Meldungen an das Katholische Auslandssekreta¬ 
riat, 5300 Bonn-3, Kaiser-Friedrich-Straße 9, Post¬ 
fach. Telefon: 02221-225991/92. 
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Studienfahrt zum Berg Athos 

Der Verband Bildung und Erziehung veranstal¬ 
tet vom 4.—15. August 1975 (die letzten beiden 
Wochen der großen Ferien) eine Studienfahrt zum 
Berg Athos in Griechenland. Dabei werden Groß¬ 
klöster, Mönchsdörfer, Ikonenmaler und Einsiedler 
besucht. Auch die Besteigung des Athosgipfels ist 
(für Freiwillige) im Programm vorgesehen. Die Reise 
läßt auch Zeit für Erholung. 

Kosten 660,— DM ab München (Bahnfahrt mit 
Liege- und Speisewagen), alles inbegriffen. Die Rei¬ 
segruppe wird nicht groß sein. 

Anmeldung und Auskunft Konrektor Volker 
Hehn, 6941 Laudenbach/Bergstr., Sportplatzstr. 
36, Tel. 06201/75143. 

Priesterexerzitien 

Maria Laach 

16.—20. Juni P. Polykarp Wegenaer OSB 
8.—12. Sept. P. Polykarp Wegenaer OSB 

24.—28. Nov. P. Polykarp Wegenaer OSB 

Anmeldung: Gastpater, 5471 Maria Laach, Tele- % 
fon 02652/285 

Innsbruck (Canisianum) 

21.—25. Juli P. Stefan Hofer SJ 

Anmeldung: P. Minister, Canisianum, Tschurt- 
sdienthalerstr. 7, A-6020 Innsbruck 
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